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Autor

Elisabeth Dreisbach (auch: Elisabeth Sauter-Dreisbach; * 20. April 1904 in Hamburg; † 14. Juni 1996 in Bad Überkingen) war eine deutsche Erzieherin, Missionarin und Schriftstellerin.

Elisabeth Dreisbach absolvierte – unterbrochen von einer schweren Erkrankung – eine Ausbildung zur Erzieherin in Königsberg und Berlin. Sie war anschließend auf dem Gebiet der Sozialarbeit tätig. Später besuchte sie die Ausbildungsschule der Heilsarmee – der ihre Eltern angehört hatten – wechselte dann aber zur Evangelischen Landeskirche in Württemberg, für die sie in den Bereichen Innere Mission und Evangelisation wirkte. Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges gründete Dreisbach in Geislingen an der Steige ein Heim für Flüchtlingskinder, in dem im Laufe der Jahre 1500 Kinder betreut wurden. Dreisbach lebte zuletzt in Bad Überkingen.

Elisabeth Dreisbach war neben ihrer sozialen und missionarischen Tätigkeit Verfasserin zahlreicher Romane und Erzählungen – teilweise für Kinder und Jugendliche – die geprägt waren vom sozialen Engagement und vom christlichen Glauben der Autorin.1


1  Quelle: wikipedia.org
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Eine Hand voll Ruhe

Liliane war gerade acht Jahre alt, als sie sich zum ersten Mal begegneten. Joachim hatte kurz vorher seinen 20. Geburtstag gefeiert. Das zierliche kleine Mädchen stand in einem roten Mäntelchen an der Schiffsanlegestelle und wartete, wie jeden Tag um diese Zeit, auf das Schiff, das von Brienz her kam und nach Interlaken weiterfuhr.

„Es kommt!“ stellte die Kleine befriedigt fest und hob den Arm zum Gruß – gewiss, dass ihr Freund, der Schiffskapitän, sie schon von ferne sehen würde.

„Was kommt?“ fragte der junge Mann, der lässig an das Geländer gelehnt, in sichtlicher Langeweile über den See blickte.

Das Kind hatte nicht zu ihm gesprochen, als es seine Feststellung machte, sondern als Bestätigung seines Wartens nur zu sich selbst. Aber dazu erzogen, Fremden höflich zu begegnen, antwortete es: „Das Schiff!“

„Wohnst du hier in Iseltwald?“ fragte der junge Mann.

„Ja, dort drüben.“

„Dann ist die Ankunft des Schiffes ja nichts Neues für dich. Das erlebst du doch jeden Tag einige Male.“

„Ja, ich bin die Freundin des Kapitäns. Jacki heißt er und ist der Freund meines Vaters.“

Der Fremde lachte belustigt und ein wenig höhnisch. „So, du bist die Freundin des Kapitäns? Da kann er sich ja was einbilden, denn du bist eine süße kleine Kröte.“

„Ich bin keine Kröte, und süß bin ich auch nicht; denn mich kann man nicht essen.“

„Oh, sage das nicht! Wer weiß, vielleicht bin ich ein Menschenfresser und verschlinge dich mit Haut und Haaren. So niedliche kleine Mädchen sind für mich ein großer Leckerbissen.“

Liliane warf dem jungen Mann einen prüfenden Blick zu. Seine Worte beunruhigten sie nicht. War sie auch noch klein – für so dumm musste er sie nicht halten, dass sie ihm glaubte, was er soeben dahergeredet hatte. Ihr Blick bedeutete vielmehr: Was bist du eigentlich für ein Mensch, dass du hier, wo es so viel Schönes zu sehen gibt, herumstehst, als merkest du es gar nicht?

Bisher hatte der junge Mann davon kein Wort gesagt. Irgendwie vermisste Liliane es, wenn sie es auch nicht hätte erklären können. Aber immer, wenn die Leute sagten, dass es hier in Iseltwald wunderschön sei, kam es Liliane vor, als gehöre dies alles ihr persönlich. Sie möchte dann den Feriengästen zunicken und kam sich beinahe wie ein kleiner Fremdenführer vor, wenn sie ihnen erklärte: „Dort drüben, auf der anderen Seeseite, liegt Ringgenberg und rechts davon Niederried. Wenn Sie mit dem Schiff bis ans Ende des Sees fahren, sind Sie in Brienz. Dort führt die Rothornbahn auf das Rothorn hinauf. Da oben ist jetzt schon Schnee. Wenn Sie auf dem See links weiter fahren, kommen Sie nach Bönigen und zuletzt nach Interlaken. Dort gibt es viele vornehme Hotels und schöne Geschäfte. Danach kommt der Thuner See. Der Berg auf der linken Seite, den man von hier aus sehen kann, ist der Niesen. Da bin ich aber noch nie gewesen. Ich bin ja auch erst acht Jahre alt. Aber später darf ich mit meinem Vater auf den Niesen. In Thun war ich schon ein paarmal. Dort wohnt meiner Mutter ihre Schwester. Aber der Brienzer See gefällt mir besser als der Thuner See, weil es unser See ist.“

Das Schiff war inzwischen angekommen. Liliane hatte keine Zeit mehr, über den gelangweilten Fremden nachzudenken. Sie musste ihrem Freund, dem Kapitän, zuwinken, sich neben das Mädchen von der Post stellen und ihm helfen, dem Schiffspersonal den Postsack hinüberzureichen und andererseits die Post vom Schiff in Empfang zu nehmen.

Immer sahen die Kurgäste, die während der Saison zahlreich an den Fahrten über den See teilnahmen, freundlich lächelnd dem eifrigen kleinen Mädchen zu, das möglichst keine Ankunft und keine Abfahrt des Schiffes versäumen wollte. Das Kind war so bei der Sache, dass man den Eindruck haben könnte, die Abwicklung des Schiffsverkehrs in Iseltwald sei ohne seine Mithilfe undenkbar.

Jetzt aber war die Hauptsaison vorbei. Es war Mitte Oktober. In den nächsten Tagen begann der Winterfahrplan. Verschiedene Sommerfahrten waren bereits gestrichen worden, und im Kur- und Ferienbetrieb wurde es ruhiger. Zwei – drei Leute hatten das Schiff verlassen, und nur wenige fuhren weiter in Richtung Interlaken.

Die Schiffsglocke läutete. Liliane hob wieder winkend die Hand und wandte sich dem Fremden zu, der immer noch am Geländer der Anlegestelle lehnte, aber nicht – wie sie – dem Schiff nachgeblickt hatte.

„Die Glocke läutet immer für mich. Das tut der Schiffskapitän, um mir ,Auf Wiedersehen‘ zu sagen.“

„Ich glaube, du bildest dir ordentlich was ein“, erwiderte der junge Mann in spöttischer Herablassung. „Ich würde mich nicht wundern, wenn du behaupten würdest, der Brienzer See gehöre dir ganz allein.“

„Natürlich gehört er mir, nur nicht mir alleine, sondern uns allen, die wir hier an seinen Ufern wohnen. Immer wieder sagt mein Lehrer: unser See. Und mein Vater sagt es auch. Mein Vater ist nämlich Fischer und fährt jeden Morgen in aller Frühe hinaus.“

„Ach, dein Vater ist Fischer? Wie interessant! Bringt denn die Fischerei so viel ein, dass ihr davon leben könnt? Du hast doch sicher noch Geschwister?“

„Ja, drei kleinere Brüder.“

„Dann wundere ich mich, dass du hier herumstehen kannst und nicht deiner Mutter behilflich sein musst, die Kleinen zu hüten.“

„Ich helfe ihr auch, aber wenn das Schiff kommt, lässt sie mich immer gehen, weil sie weiß, dass der Kapitän auf mich wartet.“

„Haha! So was Verrücktes!“

Empört drehte Liliane dem Fremden den Rücken zu. Was fiel ihm ein, sich über sie lustig zu machen!

Er aber sprach sie noch einmal an: „Du kleine, beleidigte Schönheit, glaubst du, dein Vater würde mich mal mitnehmen, wenn er zum Fischen fährt?“

„Nur ganz selten nimmt er jemanden mit, aber ich glaube …“ Liliane hatte sich noch einmal dem Sprecher zugewandt und maß ihn mit einem prüfenden Blick. Dann entschied sie, dass es nicht recht sei, auszusprechen, was sie dachte und schickte sich endgültig an, zu gehen.

Joachim Frohgemut, so war der Name des Fremden, war mit einem Satz an ihrer Seite, hielt sie lachend am Arm fest und fragte: „Was – aber? Sprich aus, was du sagen wolltest!“

Liliane befreite sich mit einem Ruck von seinem Griff und erwiderte: „Ich weiß, dass man zu Fremden immer höflich sein muss, meine Mutter nimmt nämlich auch Gäste auf – ich will auch nicht unhöflich sein, aber …“, wieder zögerte sie, weiterzusprechen.

„Nun rede schon“, drängte der junge Mann. „Ich werde nicht beleidigt sein, was du auch sagst. Solch ein hübsches kleines Ding kann mich überhaupt nicht beleidigen.“

„Ich glaube nicht“, fuhr Liliane nun fort und hielt dem herausfordernden Blick des Fremden mit ernsten Augen stand: „Ich glaube nicht, dass Vater Sie mitnimmt. Er kann nur Leute brauchen, die schweigen können.“

„Hoho! Du stellst mir ja ein Zeugnis aus! Glaubst du, ich kann den Mund nicht halten? Habe ich dir etwa zu viel gesprochen?“

„Zu viel nicht – aber nicht das Richtige.“

„Du bist doch eine kleine Kratzbürste! So etwas hat mir noch keiner gesagt. Das ist das Amüsanteste, was mir in diesem Kuhnest bisher begegnet ist. Komm, bleib noch ein bisschen hier. Du gefällst mir je länger, desto besser!“

Aber das kleine Mädchen ließ sich nicht zurückhalten: „Nein, ich muss jetzt meiner Mutter helfen.“

Nach zwei Schritten blieb Liliane noch einmal stehen und wandte sich aufs Neue dem jungen Mann zu: „Haben Sie mit dem Kuhnest Iseltwald gemeint?“

„Ja, was denn sonst?“

Da würdigte sie ihn keines weiteren Blickes und keines Wortes mehr und ging davon.

„Hätt's Schiff hüt Verspätig g'ha?“ fragte die Mutter, als Liliane nach Hause kam.

„Nai, worum?“

„Will 'd so lang bliebe bisch!“

Da erzählte das Mädchen von dem Fremden, der kein Wort darüber verloren habe, wie schön es hier sei. Außerdem habe er sie eine Kröte genannt.

„Waas hätt'r gsait? Du sigescht e Krott? Wie chunnt er derzue?“

Liliane berichtete nun der Mutter ausführlich von der Begegnung mit dem jungen Mann und dass er noch gesagt habe, sie sei süß und eine kleine beleidigte Schönheit.

Frau Stucki, die sich bis dahin am Küchenherd zu schaffen gemacht hatte, drehte sich mit einem Ruck zu ihrer Tochter um und sagte: „Lilianeli, das isch e blöd's G'schwätz. Hör' nit druf.“

Liliane wollte nun wissen, wie sie sich verhalten solle, wenn er morgen wieder an der Schiffsanlegestelle stehe und sie anspreche. Sie wusste, die Mutter verlangte, dass Liliane zu den Kurgästen, von denen man hier abhängig war, immer höflich und freundlich war. Um der Fremden willen hatte sich Liliane daran gewöhnt, Schriftdeutsch zu sprechen, und wenn sie mit der Schule fertig war, würde sie ein Jahr in die französische Schweiz gehen, um die Sprache zu lernen. Später musste sie noch ein Jahr nach England, um sich ebenfalls mit den englisch sprechenden Gästen unterhalten zu können.

In letzter Zeit kamen immer mehr Ausländer, Deutsche, Franzosen, Amerikaner oder Engländer, in die Schweiz, um sich an deren Schönheit zu erfreuen. Es gehörte sich einfach, dass man sie in ihrer Sprache anredete. Der Fremde am See hat sich bestimmt gewundert, warum sie sich mit ihm nicht auf Schwitzerdütsch, sondern Hochdeutsch unterhalten hatte. Doch was hatte er schon gemerkt? Nicht einmal, wie schön es am Brienzer See war. Er hatte ja auch nicht geglaubt, dass es ihr See sei.

Nach einiger Zeit schrie Lilianes kleiner Bruder Ruedi, der erst ein halbes Jahr alt war. Er lag wach in seinem Bettchen, wollte trocken gelegt werden und etwas zu essen haben.

„Liliane, wo bisch?“ rief die Mutter aus der Küche. „Ghör'sch eigentlich nit, dass der Chli brüelt?“

Wo war sie denn nur? Frau Stucki hob die Milch vom Feuer, damit sie nicht überlaufe und suchte ihre Tochter. Sie fand sie im elterlichen Schlafzimmer vor dem Spiegel, wo sie sich eingehend betrachtete.

„Maitli, bisch du nit g'schiet? Do sto'sch du vor em Spiegel und chümmersch di nit um d'r Ruedi! Dänksch epper dem blöde G'schwätz vo vorig noach?“

Puterrot war Liliane, weil sie sich von der Mutter ertappt sah. Ja, es stimmte, sie wollte feststellen, ob der Fremde Recht hatte, ob sie wirklich eine kleine Schönheit war. Ohne überhaupt ein Wort zu erwidern, eilte sie zu dem schreienden Brüderlein. Irgendwie hatte es sie geschmeichelt, von dem jungen Mann bewundert worden zu sein. Wenn ihr seine lässige Art und das spöttische Gerede auch gar nicht gefallen hatten, so klangen seine Worte doch in ihr nach: „Süße kleine Kröte! Kleine Schönheit!“ Sie müsste kein Mädchen gewesen sein, wenn ihr solche Komplimente nicht gefallen hätten, obwohl sie erst acht Jahre alt war.

Am Nachmittag konnte Liliane bei der Ankunft des Schiffes nicht am Steg sein; sie hatte Schule. Erst am nächsten Morgen war es wieder möglich. Tatsächlich, da stand auch der Fremde! Sie wollte so tun, als sähe sie ihn nicht.

Er aber rief ihr wie einer alten Bekannten zu: „Hallo, Liliane!“

Einen kleinen Augenblick zögerte sie, doch dann wandte sie sich ihm zu: „Grüetzi!“ Sie verbesserte sich: „Guten Tag!“

„Nicht wahr, du weißt noch nicht einmal, wie ich heiße“, sagte der junge Mann lachend und kam zu ihr. „Mein Name ist Joachim Frohgemut.“

„Frohgemut“, wiederholte das Mädchen sinnend. „Das ist ein schöner Name, aber –“, prüfend blickte es dem Fremden ins Gesicht.

„Aber was?“ fragte er lachend zurück, „was hast du heute schon wieder an mir auszusetzen?“

„Ich weiß nicht, ob ich es sagen darf.“

„Natürlich darfst du!“ Er amüsierte sich sichtlich über die kleine Schweizerin.

„Der Name passt nicht zu Ihnen.“

„Nanu! – Wieso denn nicht?“

„Weil Sie gar nicht froh ausschauen. Und Sie sehen auch gar nicht das, was einen hier froh machen kann – die Berge, den blauen Himmel und vor allem unseren See.“

„Klar, sehe ich das alles.“

„Aber nicht richtig“, behauptete das Kind jetzt wieder. „Sie sehen es nicht so, dass es Sie froh macht, wie die anderen Fremden, die hierher kommen.“

Joachim Frohgemut schüttelte den Kopf. Dieses Mädchen war eine altkluge kleine Person. Irgendwie hatte er seinen Spaß an ihr, und es reizte ihn aufs Neue, sie zu necken.

„Ich will dir einmal etwas sagen, Liliane – dein See hier ist eine lächerliche, kleine Wasserpfütze im Vergleich zum Meer. Du musst nämlich wissen, dass ich von Ostpreußen komme. Aber du weißt bestimmt nicht, wo das ist. Bei dir hört die Welt hinter Thun und auf der anderen Seite des Sees hinter Brienz auf. Aber du kannst dir das mal auf dem Atlas anschauen. Meine Mutter und ich wohnen in Königsberg. Ganz in unserer Nähe ist die Ostsee. Da haben wir ein Sommerhaus am Strand. Deinen winzig kleinen Brienzer See verschluckt das Meer hunderttausendmal in einem Atemzug. Bei uns am Strand sieht man nichts als Himmel und Wasser, Wasser und nochmal Wasser.“

„Und keine Berge?“

„Nein, keine Berge.“

„Und keine Dörfer am anderen Ufer?“

„Keine Rede davon. Du machst dir keinen Begriff!“

„Das will ich auch nicht. Nie im Leben gehe ich von hier fort, nur wenn ich Französisch und Englisch lernen muss, aber dann komme ich immer wieder zurück nach Iseltwald. Wenn es Ihnen hier nicht gefällt, warum bleiben Sie dann überhaupt da?“

„Schau an, die Kleine zeigt ihre Krallen und geht wieder zum Angriff über. Wirklich, Liliane, du bist das einzige Amüsante hier in diesem Kuhnest.“

„Nun sagen Sie schon wieder so etwas Hässliches.“

„Stimmt es etwa nicht? Aus jedem Haus oder jedenfalls aus jedem Stall brüllen ein paar Kühe. Die sind doch mit ihrem Glockengeläut der ganze Stolz von euch Schweizern.“

„Aber wie Sie es sagen, ist es nicht schön. Sie wollen uns verspotten, wenn Sie Kuhnest sagen. Warum gehen Sie dann nicht fort?“

Joachim Frohgemut war von der Jugendfreundin seiner Mutter eingeladen worden, die auch eine Deutsche war. Sie hatte einen Schweizer geheiratet, der aber schon nach einigen Jahren starb. In Iseltwald besaß sie ein Chalet, in dem sie während der wärmeren Jahreszeit wohnte. Bern, die Hauptstadt, war ihr ständiger Wohnsitz. Frau Frohgemut hatte ihr vor einigen Monaten geschrieben, ihr Sohn müsse nach Davos, um eine Lungensache auszuheilen.

Auch Frau Frohgemut war Witwe. Ihr Mann war im Ersten Weltkrieg gefallen. Joachim war damals gerade vier Jahre alt. Herr Frohgemut besaß ein gutgehendes Herrenbekleidungsgeschäft in Königsberg, das er von seinem Vater übernommen hatte, als dieser sich zur Ruhe setzte. Nur die kurze Zeit, bis er an die Front geschickt wurde, führte er es in eigener Verantwortung. Nach dessen Tode übernahm der Großvater wieder das Geschäft.

Joachim wuchs unter der Obhut der Großeltern heran. Sie sahen in dem Jungen den über alles geliebten Stammhalter. Liebevoll umsorgt und von seiner zu weichherzigen Mutter, einer reichen Gutsbesitzertochter aus Memel, verhätschelt und verwöhnt, verlebte er seine Kindheit. Er litt keine Not, selbst in den schweren Kriegsjahren nicht, in denen Tausende darben mussten. Auch während seiner Schulzeit vermisste er nichts. Die Großbauern, von denen es damals in Ostpreußen noch viele gab, wussten, dass ihre Erzeugnisse begehrte Tausch- und Zahlungsmittel waren, mit denen sie sich bei Frohgemuts neu einkleiden konnten. Das großelterliche Gut, auf dem Joachims Mutter aufgewachsen war, versorgte die Familie ebenfalls mit Eiern, Butter, Mehl und Fleisch.
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Elisabeth Dreisbach: Des Erbguts Hüterin

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-131-2

Siegberte Streitmann, die kluge und tatkräftige Tochter eines alten Bauerngeschlechtes, gelobt ihrem einzigen Bruder vor seinem frühen Tode, das väterliche Erbe, den Eichenhof, der Familie zu erhalten. Dieses Versprechen wird ihr nicht leicht, denn es bedeutet für sie den Verzicht auf die Ausübung des Arztberufes, in dem sie die Erfüllung ihres Lebens sieht.

Bald stellen sich der jungen Bäuerin ernste Schwierigkeiten in den Weg. In törichter Verblendung sucht ihre kränkliche Mutter sie zur Heirat mit dem Verwalter des Gutes zu zwingen, der seine Niedertracht hinter seinem glatten Wesen lange zu verbergen weiß. In ihrer großen Not und Einsamkeit wird ihr die Erkenntnis, dass Fleiß und Schaffenskraft nicht genügen, das Erbgut im Geiste der Ahnen zu verwalten.

Tiefe Herzensfrömmigkeit und Gottverbundenheit waren es, die Siegbertes Vätern Kraft und Gnade gaben, das ihnen anvertraute Gut weise zu bewirtschaften und dem Gesinde Vorbild zu sein. Nach schweren Kämpfen gelangt auch die jetzige Herrin des Eichenhofes zu dieser Gottverbundenheit und zu einer inneren Reife, die sie befähigt, auf ihrem Posten treu auszuharren als des Erbguts Hüterin.

Die Fortsetzung heißt: … und dennoch erfülltes Leben

Elisabeth Dreisbach (1904 - 1996) zählt zu den beliebtesten christlichen Erzählerinnen des 20. Jahrhunderts. Ihre zahlreichen Romane und Erzählungen erreichten ein Millionenpublikum. Sie schrieb spannende, glaubensfördernde und ermutigende Geschichten für alle Altersstufen. Unzählig Leserinnen und Leser bezeugen wie sehr sie die Bücher bewegt und im Glauben gestärkt haben.
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Elisabeth Dreisbach: ... und dennoch erfülltes Leben

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-132-9

Dieses Werk, obwohl in sich abgeschlossen, ist die Fortsetzung des Frauenbuches Des Erbguts Hüterin. Dort zeigte uns die Verfasserin, wie Siegberte Streitmann, die kluge und tatkräftige Tochter eines alten Bauerngeschlechtes, zu der Erkenntnis kommt, dass Fleiß und Schaffenskraft nicht genügen, den geerbten väterlichen Hof zu verwalten, und wie sie zu der tiefen Herzensfrömmigkeit und Gottverbundenheit ihrer Ahnen zurückfindet.

So sehen wir in diesem zweiten Band in großen, wechselnden Bildern, wie Siegberte nicht nur das väterliche Erbe in Treue verwaltet und mehrt und in ihrer Familie mütterliche Wärme ausstrahlt, sondern an der Seite ihres Gatten, eines Arztes, vielen Leidenden zu körperlicher und seelischer Gesundung verhilft.

Siegberte ist das edle Vorbild jeder Frau, die etwas weiß von den tausend Möglichkeiten, das menschliche Leid mitleidend zu begreifen und zu lindern.

Elisabeth Dreisbach (1904 - 1996) zählt zu den beliebtesten christlichen Erzählerinnen des 20. Jahrhunderts. Ihre zahlreichen Romane und Erzählungen erreichten ein Millionenpublikum. Sie schrieb spannende, glaubensfördernde und ermutigende Geschichten für alle Altersstufen. Unzählig Leserinnen und Leser bezeugen wie sehr sie die Bücher bewegt und im Glauben gestärkt haben.
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Elisabeth Dreisbach: Der dunkle Punkt

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-133-6

In der Silvesternacht bekennt die Frau des Prokuristen Egon Starkfürst ihrem Mann und den heranwachsenden Kindern, dass sie als Zehnjährige einen Selbstmordversuch unternommen hat, weil sie das Leben neben ihrem Vater, der ein haltloser Trinker und brutaler Mensch war, nicht mehr ertrug.

In einer Evangelisationsversammlung hat sie erkannt, dass sie vor Gott und Menschen schuldig geworden ist, als sie sich nie mehr um ihren Vater kümmerte und ihre Angehörigen im Glauben ließ, er sei gestorben. Sie will nun gutmachen und ihr Leben in Ordnung bringen. Darum hat sie heimlich nach dem Vater geforscht und ihn endlich als verkommenen alten Mann in einem Altersheim gefunden. Ihr Bekenntnis entfacht einen Sturm im Hause. Der dunkle Punkt droht das ganze Familienleben aus den Angeln zu heben, nachdem Frau Starkfürst dem verwilderten Alten gar noch Heimatrecht im Hause verschaffen will.

Wahrlich - ein schwerwiegender "dunkler Punkt"! Doch eine fröhliche junge Diakonisse leistet Hilfe, ein lebenserfahrener Seelsorger, der das Herz auf dem rechten Fleck hat, sieht die Geschehnisse in innerer Gelassenheit und zeigt sie beleuchtet vom göttlichen Licht. Die Liebe eines taubstummen kleinen Mädchens erweist sich als überwindende Kraft. Gott selbst spricht zu den Beteiligten. Der dunkle Punkt wird zur Lebenswende.

Elisabeth Dreisbach (1904 - 1996) zählt zu den beliebtesten christlichen Erzählerinnen des 20. Jahrhunderts. Ihre zahlreichen Romane und Erzählungen erreichten ein Millionenpublikum. Sie schrieb spannende, glaubensfördernde und ermutigende Geschichten für alle Altersstufen. Unzählig Leserinnen und Leser bezeugen wie sehr sie die Bücher bewegt und im Glauben gestärkt haben.
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